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Christus an der Martersäule 


-Es läßt sich allerdings nicht auf den Tag, nicht 
einmal auf das Jahr, ausmachen, wann Schwä- 
bisch Gmünd die Stadtrechte bekommen hat. 


‚nicht das Geburtsjahr von Friedrich Barbarossa, 


Die Alten waren eben nicht so schreibselig wie 
die Jungen. Aber um das Jahr 1162 herum ist es 


langen Reihe von Gemeinden von den Staufern 


‘wegen ein paar Monaten oder auch J ahren. Wich- 
tiger ist für uns die Beantwortung der Frage, 
was hat unsere Stadt in der langen Zeit von 800 
Jahren an Kulturwerten geschaffen! Lohnt es 
sich, hierüber zu reden? Haben wir Veranlas- 
sung, die Taten unserer Vorfahren ‚würdig zu 
feiern? Zweifellos! Es gibt wenige Städte von der 
Größe und Rangordnung von Gmünd, die einen 
solch bedeutenden Beitrag zur deutschen Kultur 
geliefert haben wie unsere Stadt, Dieses unserer 


Das ist nichts Auffallendes, weiß man doch auch | 


ja nicht einmal Jahr und Tag der Geburt Christi. 


sicherlich gewesen, daß Gmünd als erste einer 


zur Stadt erhoben wurde. Streiten wir uns nicht 


die Zünfte; 


-Zur Datierung des Bildes: Manche Äußerlich- 
keiten — solche der Architektur, jene das Bild 
abschließenden Winkeliriese und das in vielen 
romanischen Chorapsiden dargestellte Thema 
der „maiestas domini“ — lassen auf das Ende 


. der Spätromanik (bis nach 1250) schließen. Die 


Malereien zeigen aber schon den sogenannten 
Konturenstil, bei dem die geschmeidig geführten 
Umrisse demBild Leben und Gerüst geben. Diese 
Formgebung zwingt zu einer 'späteren Einrei- 
‚hung gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin. 
Aber auch diese Zeit ist nicht haltbar, weil die 
Darstellung der Dornenkrönung, bei der zwei 
Schergen dem auf einer Bank sitzenden Christus 
mit Hilfe von Stäben die Dornenkrone in die 
Stirne pressen, in der Kunstgeschichte als neues 
Motiv erst um 1260 in einem in Besancon geschrie- 
benen Psalter vorkommt. Die anfängliche Ver- 
wendung dieses Motives beschränkt sich fast nur 
auf Miniaturen, Erst nach 1300 wird diese Dar- 
stellungsform häufiger und dann allgemein, wie 
auch das Beispiel am Gmünder Münster (Bogen- 
feld des nördl. Chorportales — um 1360) und 
eine Szene im Bildfries des Refektoriums in Klo- 
ster Lorch (um 1520) belegen. Der Eschacher Mei- 
ster folgte den neuen Formideen seiner Zeit nur 
zögeind. So erklärt sich die „Verspätung“. Die 
Malereien dürften demnach zu Beginn des 14. 
Jahrhunderts entstanden sein. — .- 
Lit. Reallexikon zur deutschen Kunstgeschichte, 
Stichwort „Christus“. 

Die Photos wurden zur deutlichen Wiedergabe 
retuschiert, | 


800 Jahre Kulturleben in unserer Stadt 
-~ A Deibe o nn 


Bevölkerung aufzuzeigen, würde sich wohl loh- 
nen. Ich bin überzeugt, daß nur wenige Gmünder 
die kulturelle Bedeutung ihrer Heimatstadt in 
ihrem ganzen Umfange kennen. a 

Als Trägerin der 800-Jahr-Feier könnte wohl 
nur die Volkshochschule in Frage kommen. Sie 
müßte ihre ganze Jahresarbeit auf diese Feier 
ausrichten, Es ließe sich ein abwechslungsreiches 
Programm aufstellen, das zudem recht volks- 
tümlich gestaltet werden könnte. Alle 14 Tage 
oder 3 Wochen sollte eine Veranstaltung statt- 
finden, sei es ein Vortrag, eine Führung, ein Mu- 
sikabend oder sonst etwas. Ich greife nur einige 
Gedanken heraus. An Vorträgen könnten gehal- 
ten werden: ee | 
Übersicht über unsere Stadtgeschichte mit Aus- 
stellung von Archivalien in unserer Altertümer- 
sammlung; unser ‚Stadtplan; Lichtbildervortrag 


und Führung; die staufische Stadt; Johanniskirche 
mit Führung; die ‚Reichsstadt; das Bürgertum; 
Ausstellung in der Altertümer- 


eammlung von Werken. unserer Handwerker. 


unser Schmuckgewerbe im Lauf der Jahrhun- 
 derte; Ausstellung in der Altertümersammlung; 
die Parler und ihr Werk; ihre Bedeutung für 


Europa; unser Münster; Führung; Hans Bal- 


dung Grien; Ausstellung guter Fotos in der Al- 


-Die moderne Gmünder Musik: 
Dangel. 


Kern; Arthur | 


. Das hiesige Lehrerseminar und seine Schüler. 


 tertümersammlung;. Lernfahrt nach Freiburg zu 


seinem Hauptwerk, dem Hochaltar im Münster; 
Jörg Rathgeb, der Revolutionär; Ausstellung von 
. Fotos; Fahrt nach Stuttgart zum Herrenberger 
Altar; weitere Gmünder Künstler von Namen 
wie Baumhauer, Woller usw.; unsere Barockbau- 
ten in Gmünd; Führungen durch die Augustinus- 
und Franziskaner-Kirche u. a.; neuere Gmün- 
der Künstler von Leutze- über Wiedemann, Pleu- 
der, Herkommer bis Fehrle. 

Musik 


Benedikt Braun und J. G. Mayer (mit Gesangs- 


- proben). 


Tod, Eduard Adolf 1839/72. Liszt nennt ihn den 
bedeutendsten Organisten. Er war schon mit19 Jah- 
ren Professor am Konservatorium. Hinterließ zahl- 


reiche Kompositionen: Gesang, Orgel, Klavier usw. 


Den wenigsten Gmündern ist bekannt welch. 


bedeutende Rolle Gmünd im musikalischen Le- 
ben unserer Heimat spielt. Hier könnten die mu- 
sikalischen Kräfte unserer Stadt sich hören las- 


sen. So weit nötig, müßten Solisten von auswärts 


beigezogen werden. Ich führe Einer o Vor- 
tragsabende'an:: 


Die alte Gmünder Kunst. Der Cmünder: Lautenist ° 


“Hans Judenkönig, gest. zu Wien 1526. Felician 
Schwab, gest. im 17. Jahrhundert. Auswahl aus 


Stehle, Dr. J. G. Eduard, Domkapellmeister in 
St. Gallen. Einer der bedeutendsten Vertreter. in 
kirchlicher und weltlicher Musik im letzten J. ahr- 
hundert. Auswahl aus seinen Werken. 

Angerer Gottfried, Musikdirektor in Zürich, Koh- 
ler, Alois, Wekenmann, Theodor, als Komponi- 
sten für Männerchöre. Die neueste Zeit mit Huge 
Herrmann. 

Dies sind nur einige Vorschläge, die r nichts 
anderes wollen, als nur zeigen, wie man ein sol- 
ches Jubiläum würdig aufziehen könnte. Den 
Abschluß der Feiern denke ich mir als einen 
würdigen Festabend im Stadtgarten, wo: sich 
die Bürger um die Stadtverwaltung scharen. Hei- 
mische Kräfte (Gesangvereine, Kammerorchester) . 
könnten zeigen, daß Gmünd auch heute noch 
Kulturwerte bieten kann. Die Stadtväter- 


- könnten zu guter Letzt noch die Stifter einer 


der Gmünder Bee aus dem 18. Jaht- 2 


hundert. 


kulturellen Großtat- bekanntgeben, worin 
aber en vorgreifen möchte. 


ich 


_Sonderbare Ansichten i im a dian Handwerk 


. Früher: galt manches Handwerk für unehrlich. 7 
so dasjenige des Scharfrichters und das des Ab- 


deckers oder. Schinders. Kein Angehöriges dieser 
Handwerkszweige durfte eine Gaststätte betre- 


ten oder sich. gar an denselben Tisch zu den Bür- 


gern setzen. Wer mit diesen. Ausgestoßenen in 
Berührung kam oder gar mit ihnen verkehrte, 
wurde selbst unehrlich und aus der Zunft ausge- 
stoßen. Kein Handwerksmeister hätte jemals ei- 
ne Arbeit bei diesen Unehrlichen übernommen 
oder gar etwa den Galgen oder eine andere Richt- 
stätte ausgebessert. Ließen sich diese Arbeiten 
nicht umgehen, wenn etwa ein neuer Galgen auf- 
gerichtet oder. der alte ausgebessert werden muß- 
te, so hatte die ganze Zunft anzutreten. Einer 


ner. Magd, es aus dem Stall zu iae a den 
Mist zu legen, mit Stroh zuzudecken und den. 
Wasenmeister zu beauftragen, es abzuholen. Der 
Abdecker sollte nicht in den Stall kommen, weil 
Ziegler nichts mit ihm zu schaffen haben wollte, 
und er noch ziemlich Vieh im Stalle stehen hatte. 
Die Sache wurde nun so dargestellt, als ob das 
Füllen schon im Stalle verendet und dann von 


Ziegler auf den Mist hinausgeschleppt worden 
_ wäre. Das war ein großes Vergehen in den Augen 


oder einige. Handwerksmeister wurden für die 


Arbeit bestimmt. Sie: ‚machten diese aber niemals 
fertig, auch wenn sie nur noch einen. Nagel ein- 
zuschlagen gehabt. ‚hätten, 


Zunftmitglieder der Reihe nach antreten und we- 


nigstens mit einem einzigen Hammerschlag zur 


Fertigstellung. der Arbeit beitragen. So konnte 
keinem einzelnen eine üble Nachrede zustoßen. 


Nun mußten sämtliche 


Zu welchen, Verwicklungen diese Ansichten 


führen konnten, zeigt folgendes Beispiel. Der 
betrieb neben seinem 


Goldschmied Anton Ziegler. 
` Hauptberufe noch eine Landwirtschaft. Seine 
. Stute warf einmal ein Füllen, das nieht. lebens- 
tä ähig war. Bevor es verendete, befahl Ziegler. sei- 


der Zunft, und bis nach Speyer hinein redete man 
davon, wie der Gmünder Goldschmied Xaver Bo- 
schenrieder meldete. Die Goldschmiedezunft setz- 
te sich nun zusammen und beschloß, Ziegler, weil 
er ein verendetes Tier angefaßt und sich mit ihm 
abgegeben hatte, für untüchtig zu erklären und. 
aus der Zunft auszustoßen. Das aber bedeutete 
den wirtschaftlichen Untergang Zieglers. Dieser 


beschwerte sich nun am 18. Juli 1716 darüber. 


bei Bürgermeister und Rat. Die Sache wurde 
gründlich untersucht und es erfolgte nun folgen- 
der Spruch: es sei erwiesen, daß bei dem ganzen 
Handel Ziegler nicht selbst Hand angelegt habe, 


sondern die Magd habe auf Befehl Zieglers ein: 


noch lebendes Füllen aus dem Stall geschafft. Da- 


- her sei Ziegler nicht seines Handwerks untüchtig: 
. geworden und er dürfe deshalb nicht ‚aus, der 


= Zunft. ae werden, 


D 


$ 


